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Das Telefon klingelte. „Ich möchte 
mich gerne für die Veranstaltung 
,Europa am Bau – Probleme und 

Chancen‘ anmelden“, sagte die Frau am 
Ende der Leitung. Leise Verwirrung. Euro-
pa am Bau – Probleme und Chancen? Das 
Thema war doch – bewusst zugespitzt, 
aber sachlich völlig richtig – „Ausländer 
raus – warum eigentlich?“.

Die Sache ließ sich nach Rücksprache 
relativ leicht aufklären: Eine Zeitung, in 
die wir die Diskussion inseriert hatten, 
hatte sich kurzfristig geweigert, den Titel 
abzudrucken. So hatten wir ihn schnell 
politisch korrekt abgemildert, um noch 
Interessierte über den normalen SOLID-
Leserkreis hinaus zu gewinnen. Unsere 
(zugegeben zarten, es gibt ja auch Wich-
tigeres zu tun) Versuche, ein klärendes 
Gespräch mit der Zeitung zu führen, ver-
liefen im Sand.

Es ist bezeichnend: Es gibt ein heißes 
Thema und keiner traut sich, es klar zu 
formulieren, weil man dann sofort in 
den Verdacht geraten könnte, auslän-
derfeindlich zu sein. Doch genau darum 
ging es nicht und genau von diesem 
dumpfen Zudecken leben die wahren 
Ausländerfeinde. Es ging darum, endlich 
einmal Klartext zu reden, endlich die 
vielen Fäden auseinander zu bekommen 

und zu hören, was Sache ist an dem Kud-
delmuddel rund um „Die ausländischen 
Billigstbieter nehmen uns die Aufträge 
weg“, „Die arbeiten um kein Geld und wir 
schauen durch die Finger“ etc. 

So fand sich Ende Jänner in den Räum-
lichkeiten der Bau-Landesinnung Wien 
eine hochkarätige und praxisgestählte 
Expertenrunde, um mit den vielen Inte-
ressierten im Publikum das Thema von 
allen Seiten zu betrachten und Licht ins 
Dunkel zu bringen:
• Mag. Manfred Katzenschlager vertrat 
als Geschäftsführer der Bundes-Bauin-
nung die Positionen des Gewerbes und 
brachte die Erfahrungen der letzten Jahr-
zehnte ein,
• Ing. Peter Außerlechner von der Ge-
schäftsführung von Spezialtiefbau Bauer 
beleuchtete die Seite einer von der Aus-
länderthematik von beiden Seiten betrof-
fenen Baufirma,
• Mag. Manfred Essletzbichler erklärte 
als nationaler und internationaler Ver-
gaberechtsspezialist die rechtliche Seite 
und vertrat sehr pointierte und aus der 
Praxis erwachsene Standpunkte und
• Maria Epple, die Landesinnungsmeiste-
rin aus dem Burgenland, erzählte sehr An-
schauliches und Praktisches aus einer von 
der Thematik extrem betroffenen Region.

Hier eine kurze 
Zusammenfassung der Diskussion: 
Zunächst eröffnete Manfred Katzenschla-
ger mit einem allgemeinen Statement 
zur Dienstleistungsfreiheit in Europa 
und der Arbeitsteiligkeit der Branche 
und sagte: „Ohne Ausländer würden 
viele Baubetriebe überhaupt nicht mehr 
arbeiten können.“ Katzenschlager erin-
nerte auch an die Anwerbeaktionen vor 
Jahrzehnten in der Türkei und daran, 
dass es gerade in Österreich schon in der 
Monarchie ausländische Arbeitskräfte 
gegeben hat. „Das Wort Polier kommt ja 
nicht vom Polieren, sondern vom Parlie-
ren, also dem Sprechen und dem Überset-
zen. Worum es aber geht, ist das immer 
stärkere Phänomen von ausländischen 
Anbietern auf dem Markt, die zu Konditi-
onen angeboten haben und anbieten, wo 
inländische Anbieter, die reell kalkulie-
ren, nicht mitgekommen sind. Das sind 
zum Teil Firmen, die gar keine richtigen 
Firmen sind und nach kurzer Zeit die 
Sozialtöpfe geplündert haben und sich 
dann wieder aufgelöst haben. Und da 
haben die korrekt arbeitenden Firmen 
durch die Finger geschaut. Sie hatten 
nicht nur den Auftrag verloren, sondern 
mussten dann via Sozialtöpfe und Insol-
venzentgeltsicherungsfonds noch einmal 

einzahlen und waren doppelt 
geschädigt.“ Und dazu kommt 
auch noch die Schädigung der 
Endkunden durch mangelnde 
Qualität und deren Folgen. 

In der Praxis hat es darü-
ber hinaus noch das Problem 
gegeben, dass die Kontrollor-
gane der Sozialversicherung 
nur dort prüfen und etwas 
finden hätten können, wo kor-
rekte Unterlagen vorgelegen 
seien – und das betrifft wie-
derum die ordnungsgemäß 
arbeitenden Firmen.

Für die Bundesinnung sei 
gerade Letzteres eine sehr 
zwiespältige Situation, „weil 
wir einerseits Kontrollen wol-
len, andererseits aber auch 
schauen müssen, dass wir die 
Firmen nicht durch zu viel 
Bürokratie umbringen“.

Es seien allerdings gerade 
in letzter Zeit doch einige 
Maßnahmen gesetzt worden, 
zuletzt auch das Sozialrechts-
änderungsgesetz und gerade 
in Arbeit die Durchsetzungs-
richtlinie, nach der Strafen 
auch gegen ausländische 
Firmen an deren Ursprungs-
ort überhaupt durchgesetzt 
werden können.

Essletzbichler: „Österreichi-
sche Unternehmen haben mehr 
profitiert als gelitten – und das 
Bestbieterprinzip löst das  
Problem nicht.“
Als „eierlegende Wollmilch-
sau der Hoffnungen“ gilt 
derzeit das neue Bundesver-
gaberechtsgesetz, das eben 
in Ausarbeitung ist und das 
eine zumindest teilweise 
Rückkehr des verpflichtenden 
Bestbieterprinzips anstelle 
des Billigstbieterprinzips 
bringen soll. Doch der Verga-
berechtsexperte Essletzbichler 
ist (im Gegensatz etwa zu 
seinem Berufskollegen Dr. 
Stephan Heid – siehe dessen 

Gastkommentar in SOLID 
2/2015) einerseits skeptisch 
und eröffnet andererseits eine 
zusätzliche Perspektive: „Rich-
tig ist, dass wir ausländische 
Firmen im Land haben. Aber 
auch richtig ist, dass noch 
viel mehr österreichische 
Firmen im Ausland aktiv sind 
und dort – im öffentlichen 
Sektor – auch wesentlich 
mehr Aufträge bekommen 
als umgekehrt. Österreichi-
sche Bauunternehmen haben 
meiner Erfahrung nach von 
der Öffnung mehr profitiert 
als gelitten.“ Das Thema des 
Lohn- und Sozialdumpings sei 
davon unabhängig.

Und bei der Vergaberechts-
novelle wird Essletzbichler 
deutlich: „Mit der Novelle 
werden ja sehr viele hehre 
und richtige Ziele verfolgt. 
Die Frage ist nur: mit wel-
chen Mitteln? Mit einer ver-
pflichtenden Einführung des 
Bestbieterprinzips schaffe ich 
nicht das Lohn- und Sozial
dumping ab. Das ist nicht die 
Aufgabe der Auftraggeber, 
sondern die der Behörden.“ 
Die Frage ist letztlich: Wer ist 
tatsächlich auf der Baustelle? 
„Ob ich da aber tatsächlich 
die Sub-Sub-Vergabe – die ein 
Riesenthema ist – verbieten 
muss? Da bin ich skeptisch.“

Außerlechner: „Kennen Sie zum 
Beispiel einen österreichischen 
Eisenbieger?“
Aus der Praxis des Spezial-
tiefbaus unterstrich Peter 
Außerlechner beide Perspek-
tiven: die Konfrontation mit 
ausländischen Bewerbern im 
Inland und die Notwendig-
keit, selber auch im Ausland 
aktiv zu werden, um das 
Unternehmen übers Jahr 
auszulasten. „Es ist ja nur lo-
gisch und menschlich, seine 
Pfründe im Inland so gut wie 

„Ausländer 
raus – warum 
eigentlich?“
SOLID-TALK. Noch nie waren Titel  
und Thema einer SOLID-Podiums
diskussion so umstritten wie 
diesmal. So gingen die Wogen auch 
hoch – und es gab dennoch sehr 
gute Lösungsansätze für  
das vielleicht heißeste Thema der 
Baubranche. Von Thomas Pöll

Heiße Diskussion: Innungs- und Baumeisterin Epple, Tiefbau-Spezialist Außerlechner, SOLID-Chefredakteur Pöll, 

Bundesinnungsgeschäftsführer Katzenschlager und Vergaberechtsspezialist Essletzbichler (v. l. n. r.)
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Mag. Manfred Essletzbichler: „Haben primär ein 

Vollziehungs-, nicht ein Gesetzgebungsproblem.“

Ing. Peter Außerlechner: „Österreich muss 

sich aufs Know-how konzentrieren.“

möglich zu schützen. Aber wir leben in 
einem vereinten Europa und Österreich 
hat gerade in Südosteuropa nach wie vor 
gewaltige Chancen. Österreich ist ja zu 
großen Teilen gebaut.“ Allerdings, sagte 
Außerlechner, ist im Spezialtiefbau die 
technische Komponente wesentlich grö-
ßer. „Und man muss schon sehen, dass es 
manche Professionen in Österreich nicht 
mehr gibt. Kennen Sie zum Beispiel einen 
österreichischen Eisenbieger? Da gibt 
es keinen Nachwuchs mehr.“ Österreich 
müsse sich einfach auf Know-how, z. B. 
im Tunnelbau, konzentrieren.

Die Diskussion über das Bestbieter-
prinzip bezeichnete Außerlechner „schon 
allein des öffentlichen Bildes wegen als 
wichtig“, auch wenn man „die Erwartun-
gen nicht allzu hoch ansetzen dürfe“. 
Man könne sich ja im schlechten Fall 
„und in Ländern wie z. B. Italien“ über 
das Bestbieterprinzip und die geforderten 
Kriterien „den aussuchen, den man von 
Anfang an haben will“. Aber „unter gro-
ßem Druck und wenn sonst die Maschi-
nen stehen“ gehe fast jeder mit dem Preis 
sehr weit hinunter. 

Epple: „Seid‘s doch nicht alle so blauäugig!“
Und dann ging es los. Die burgenlän-
dische Landesinnungsmeisterin Maria 
Epple setzte zu einem Rundumschlag 
aus der Praxis an. „Wir sind ja mit dem 
Herüberarbeiten sowohl aus der Slowakei, 
Ungarn und Slowenien belastet. Es gibt 
auch immer mehr rumänische und bul-
garische Firmen, die sich hier ansiedeln. 
Die Gewerbe erhält man in Österreich um 
etliches rascher als in den Nachbarlän-
dern. Der Nachweis, ob sie tatäschlich un-
sere Qualitäten herstellen können, wird 
überhaupt nicht überprüft! Ich werfe der 
Politik vor, dass hier äußerst nachlässig 
gearbeitet wird – und draufzahlen tun 
nicht nur unsere Firmen, sondern vor 
allem der Konsument! Die Menschen sit-
zen auf Schäden bis zu 100.000 Euro und 
kommen zu uns in die Innung, weil sie 
die Firmen einfach nicht mehr finden!“ 
Epple brachte dann erschütternde Bei-
spiele, wie schief das gehen kann – und 
das alles sogar mit Fördergeldern des 
Landes. „Unsere eigenen Firmen sind 
unterbeschäftigt – diese Leute stehen 

auf der Straße, das Geld geht ins Ausland 
(„Es bleibt kein Cent hier!“) und die Po-
litik versteht nicht, dass die heimische 
Bauwirtschaft die Konjunktur antreibt. 
Drüben haben sie einen Stundenlohn von 
drei Euro, bestenfalls 380 bis 400 Euro 
im Monat. Wenn diese Firmen herüber-
kommen und offiziell Kollektivvertrag 
zahlen, dann müssen die die Differenz 
nachher wieder zurückzahlen. Seid’s doch 
nicht alle so blauäugig! Die wissen schon, 
wie’s geht!“ Sie kämpfe seit 2011, sagte 
Epple. „Bis jetzt hat man mich ausgelacht. 
Jetzt hört man mich und jetzt wissen’s 
ned, wie man damit umgeht!“

Zeigt Ungarn die Lösung?
Für Lösungsansätze empfahl Epple, ein-
fach über die Grenzen zu schauen. In Un-
garn z. B. müsse man als Allererstes mit 
allen Mitarbeitern zum Amtsarzt. „Dann 
muss man sich sofort in der ungarischen 
Kammer melden und dort Einschrei-
bungsgebühr bezahlen. Drittens muss er 
sich einen ungarischen Zivilingenieur als 
Koordinator der Baustelle nehmen und 
dieser ist verpflichtet, täglich ein Bauta-
gebuch mit sämtlichen Mitarbeitern und 
allen Gewerken zu führen und es täglich 
digital an die Behörde zu melden. Wenn 
Sie länger als 30 Tage dort arbeiten, fallen 
2 Prozent Gewerbesteuer an. Und schluss-
endlich muss man für sämtliche einge-
bauten Materialien die Garantie überneh-
men, dass sie nach ungarischen Gesetzen 
und Normen passend sind.“

In Deutschland sei es ähnlich streng 
mit hohen Strafen für Meldefehler und 
-nachlässigkeiten.

Katzenschlager nahm den Ball auf und 
sagte, es könne schon rein rechtlich nicht 
um das Schließen der Grenzen gehen, 
sondern um faire Rahmenbedingungen 
für alle. Da würde durch die Initiative 
„Faire Vergabe“ schon sehr viel an Be-
wusstsein geschaffen. „Zu 95 Prozent ist 
man sich da ja einig und es werden sich 
schnell sinnvolle Standards auch für das 
Bestbieterprinzip ergeben.“

Die Vergaberechtsnovelle betrifft zwar 
offiziell „nur“ öffentliche Auftraggeber, 
aber auf dem Weg über die Krankenkas-
sen sei schon der Pfad in Richtung der 
gemeinnützigen Wohnbaugenossenschaf-

NACH DEM TALK 
DER BAUTECH-PREIS
Die nächste große SOLID-Veranstaltung 
ist die Bautech-Preis-Austria-Gala am  
23. 4. in Wien. Danach sind wir – wieder 
mit Unterstützung der Bauakademie – 
noch vor dem Sommer für Sie wieder mit 
dem nächsten spannenden Thema für 
einen SOLID-Talk aktiv. Nähere Informati-
onen bekommen Sie in SOLID, auf 
www.solidbau.at und mit unserem  
Newsletter!

ten gebahnt, die ja auch mit öffentli-
chem Geld arbeiten, für die aber das 
öffentliche Vergaberecht nicht gilt. 
Und letztlich – darüber waren sich 
alle einig – ginge es immer wieder 
darum, wer letztlich auf der Baustelle 
steht und wie seine Arbeit macht.

Problem SV-Differenz 
und Ausreizen der Grenze
Als großes Problem zeigte sich im Lauf 
der weiteren Diskussion auch noch die 
Lohnnebenkostendifferenz zwischen 
Österreich und den Staaten, aus denen 
die Firmen respektive die Arbeiter 
kämen. „Mit dieser Differenz können 
sich die Firmen ganz gut spielen.“ Das 
wirkliche Problem wäre aber, so Kat-
zenschlager, wenn ausschreibende Fir-
men ein solches Preistreibespiel nach 
unten spielen würden, dass man nur 

mit solchen „ja völlig legalen“ Maß-
nahmen an einen Auftrag kommen 
könne. „Wenn ich das will, dann bin 
ich als österreichischer Auftraggeber 
auch schuld, wenn ich dann keine ös-
terreichischen Firmen und Fachkräfte 
mehr habe. Wir riskieren dann, inner-
halb weniger Generationen unsere 
Kompetenz zu verlieren, und haben 
dann auch keine Wertschöpfung im 
Inland mehr.“

Daran schloss sich eine lebhafte 
Diskussion zwischen Podium und 
Publikum, an deren Ende noch der 
Hausherr das Wort ergriff. Der Wiener 
Landesinnungsmeister Dr. Rainer 
Pawlick plädierte für eine auch ge-
setzlich festgeschriebene Verantwor-
tung und Haftung der Auftraggeber 
für das Bauwerk und erntete damit 
Applaus.� ◊

Manfred Katzenschlager: „Österreichische 

Firmen wurden doppelt geschädigt.“

Maria Epple: „Diese Unternehmen melden die 

Leute mit 8 Stunden an und holen sich volle 

Sozialleistungen für alle Familien.“

www.bauakademie.at


